
9 DAS LEBEN SPRICHT
B e i l a g e  z u  „ B e l e g  u n d  B i l a n z “ H e f t  9 v o m  20.  M ä r z  1 9 3 1

Nichts in n e rh a lb  d e r Geschichte, d e r tatsachenhistorischen, w ie  je n e r  
des Geistes, läß t s id i an d ram a tische r K r a f t  d e r seelischen Le istung ve r­
gleichen, wenn ein e inze lne r, schwacher, is o lie r te r  Mensch sich a lle in  gegen 
eine riesige, d ie  ganze W e lt um spannende O rga n isa tio n  a u fle hn t.

(A u s  S te fan Z w e ig . D ie  H e ilu n g  durch den G eist.]

iS Beilage
„D a s  Leben sp rich t“  
( i )

H e rm a n n  G e ffe rs  e rz ä h lt

VOM EINEM ALTEN SCHREIBTISCH

f \

)

Der Jubiläumstag war vorüber; 25 Jahre harten Schaffens 
hatte der Bürochef hinter sich. Von befreundeter Seite war ihm 
ein modernes Herrenzimmer und damit ein prunkvoller neuer 
Schreibtisch verehrt. Groß war die Freude.

„M it dem alten Schreibtisch ging es auch w irklich nicht mehr, 
er war so unmodern,“  meinte befriedigt seine Frau, und sie hatte 
gewiß recht. Denn der neue Arbeitstisch hatte eine spiegelblanke 
Platte, der alte aber auf seinem grünen Tuch eine wahllose Ver-
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zierung aus großen und kleinen Tintenklecksen. Der alte Schreib- 
tisch wanderte zum Althändler.

Der Bürochef hatte wie immer außerhalb seines Dienstes 
wieder viele Arbeiten zu bewältigen. Nun heran an den neuen 
Arbeitsplatz! Aber merkwürdig, die Arbeit „fleckte“  nicht recht —
'— das Holz des Tisches war doch w irk lich schön------- in der
Platte spiegelte sich sein Gesicht------------ .

Ja, das Gesicht zeigte doch schon faltige Spuren, wohl vom 
Grübeln und von fortwährender Gedankenverarbeitung, — und 
weiter und weiter schweifen die Gedanken, die Konzentration ist 
flöten t------ . Der Bürochef denkt plötzlich an seinen alten Schreib­
tisch, seinen lieben alten Kumpanen — , Herrgott, wenn der er­
zählen könnte! Tausende von Arbeiten waren m it ihm erstanden,

wie manchen Seufzer und auch 
manche Faust hat er ertragen 
müssen, immer hat er hergehalten, 
ganz still, ohne Murren. Aber 
auch schöne Blumen haben ihn ge­
ziert, wenn sein Herr und Ge­
bieter Geburtstag ha tte ------- „alter,
lieber Genosse, nun stehst du zwi­
schen altem Gerümpel und — — “

Hut und Mantel vom Haken ge­
rissen, der Bürochef eilt zum Trödler, 
noch gerade rechtzeitig genug, das 
Ausbieten zu hören: „20 Mark zum
ersten, zu m ......... „Hundert Mark“
donnert er dazwischen------- „Keiner
mehr?“ ------- es ist s t i l l ---------viel­
leicht hält man den Mann für krank. 
— — Lächelnd erteilt ihm der 
Auktionator den Zuschlag.

Er hatte verstanden —  — der 
alte Schreibtisch war für den Büro­
chef unverkäuflich.

Nun ist der alte Arbeitstisch 
wieder da; zwar steht er im Neben­
zimmer, aber ein Blumenstrauß 
schmückt ihn, den lieben alten 
Freund — —  und fließend gleitet 
die Feder wieder, wie einst; Arbeit 
über Arbeit entsteht in harmonischer, 
altgewohnter Zusammenarbeit. Der 
neue Schreibtisch ist als „P runk­
stück“  stehen geblieben.

Die Ehegattin schüttelt noch 
manchmal den Kopf- Aber langsam 
lernt sie verstehen: der alte Schreib­
tisch ist gewiß unmodern, nur wird 
sie gegen seine Rückkehr keinen 
Einwand mehr machen. Denn der 
alte Schreibtisch und „E r “  gehören 
unzertrennlich Zusammen.

Und als sie das feststellt, denkt sie 
vielleicht auch ein wenig an sich 
selbst.
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Fr/'ij M ü I l e r ^ P a r t e n k i r c h e n  schre ib t ü b e r den

Ic h  w a r frü h e r lange Z e it R evisor. 
Je tz t im  S ch rifttu m  hab ’ ic h ’s w ieder 
nö tig . Ic h  m eine n ic h t das Geld. N ur 
am  eignen Schre ibtisch, w enn m an s itz t 

—  m an setzt Moos an a u f die Dauer. D ann und  w ann  an einen frem den 
Schreibtisch g ilt  es, seine A rb e it h inzuverlegen . E inen  Schreibtisch, den 
das Leben w ild  um braust. Das is t auch e in  Ausspann. M an n im m t e in  —  
ich  m eine w iederum  n ic h t M a rk  und P fe n n ig — , w ährend m an im  S c h rift­
tu m  ausgibt, im m e r ausgibt.

E ine  a lte F irm a , die e inst groß aus sch lich te r A rb e it aufw uchs, stand 
am A bgrund . R ev is ionsbe rich t: G roßm annssucht, Ü berorgan isation  und 
Leerlau f, der so v ie le  a lte  F irm e n  u m w ir f t .

Forderung  des R ev is ionsberich ts: Der E in k a u f w ird  s tillge leg t, die 
V orrä te  werden au fgearbe ite t, die A rb e ite r abgebaut, den A ngeste llten  
w ird  noch eine Schonzeit e ingeräum t.

W ährend  dieser Schonzeit b rauch te  ich  fü r  m eine A rb e it eine Schreib­
k ra ft .  W ohe r nehm en? überlege ich . M a te ria l w ird  n ic h t m ehr bestellt, 
also sollte  w o h l im  E in k a u f eine K ra f t  en tbeh rlich  sein. Der D ire k to r  is t 
n ic h t da, ich  werde selbst a u f Z im m e r 17 gehen müssen.

„ H e r r  V orstand, e inen Schreiber, b itte .“

„E in e n  Schreiber? M it Vergnügen, H e rr R evisor, ich  schicke g le ich 
zum  M org e n b la tt.“  —  „M o rg e n b la tt? “  —  „A h ,  Sie glauben, eine Anzeige 
im  A be n d b la tt habe m ehr E r fo lg ? “  —  „M o rg e n ?  Abend? M itta g  is t es. 
Z  w  ö 1 f  U h r h a t’s geschlagen: V on Ih n en  w il l  ich  einen j  u n g  e n  M a n n !“

E r erschrak. E r w urde  böse. E r überschaute fe ldherrnm äß ig  seine 
Leute, deren Federn und  M aschinen p lö tz lich  w ü tend  schrieben: „E in e n  
M ann? V on m ir?  Is t ausgeschlossen! M eine A rb e itsk rä fte  h u n de rt­
p rozen tig  eingespannt. Sie werden sich wo anders u m tu n  m üssen.“

Ic h  überlegte w e ite r: D ie H ä lfte  A rb e ite r entlassen, also ha t das L o h n ­
büro w o h l Ü berfluß  an Leuten. U nd schon sage ich  m e in  S prüch le in  au f 
in  Z im m e r 21.

Der H e rr V ors tand  s ieh t m ich  ha lb  en tge is te rt a n : „E in e n  M ann? 
Von uns?“  E in  B e feh lsb lick  in  die Runde, wo a u f e inm a l A rb e it dam pfte.

„S ehn  Sie n ich t, h ie r w ird  geschuftet —  hunde rtp rozen tig  —  sogar 
überbeschäftigt, also e igen tlich  — “  —  „H u n d e rtz e h n  P rozent, ich  sehe.“

Je tz t b lieb noch das Kassenzim m er N um m er 30. D er H auptkass iere r 
schien schon e ingew eiht, m an ha t ja  Telephone. E r rauschte v o r Be­
schäftigung. Scheine kn is te rten , Bücher w urden  kn a lle n d  zugeschlagen, 
andre a u fgeb lä tte rt, daß es n u r so w ehte. „A h a ,“  sagte ich , „h u n d e r t­
zwanzig P rozent, n ic h t w a h r? “  E r sah m ich  g ift ig  a n : „S ie  w ünschen?“

—  „W a s  Sie längst schon 
w issen.“  E r la ch te : „N a , 
da wissen Sie auch m eine 
A n tw o r t . “

N un riß  m ir  die Geduld: 
„ I c h  befehle Ihnen  — ! “  

„Z u  rev id ie ren  haben 
Sie. Z u  befehlen h a t der 
H e rr D ire k to r , wenn er 
w ieder da is t .“

Ich  behalf m ich  ohne 
H ilfs k ra ft,  a rbeite te die 
Nächte durch.

„S ie h  m a l a n ,“  steht 
eines M orgens der Z u rü c k ­
gekehrte in  der Türe  m e i­
nes A rbe itsz im m ers, „ ic h  
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h u n d e rtfü n fz ig  P rozent, n ich t w a h r —  
ja , die H erren  R evisoren — “

„S ie  besprachen sich m it  —  m it  — “  

„M e in e  P flich t, V e reh rte r.“

„S ie  —  Sie decken diese Menschen, 
un ters tü tzen  einen Leerlau f — ! “  

„ L a r i f a r i . “

„ J e tz t  verstehe ich , w a ru m  ’s bergab 
geht, gehen m uß te !“

„N a , sehn Sie, schon der erste S ch ritt 
am  Wege der E rke n n tn is  —  sonst noch 
was g e fä llig ? “

„ I c h  werde m ich  beim  A u fs ich ts ra t
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beschweren, in  dessen A u ftra g  ich  h ie r 
re v id ie re !”

„ I s t  m ir  g le ich, m ein  A ns te llungsve r­
trag  la u te t a u f fü n fzeh n  Ja h re .“

„W isse n  Sie, was Sie sind, Sie sind 
e in  — “

„Ü b erle g e n  Sie, b itte , als Revisor 
kennen Sie v e rm u tlic h  auch das S tra f­
gesetzbuch, n ic h t w a h r? “

„A ls o  schön, Sie —  Sie E fe u !“

E r h a t es dann zu Hause nachgeschla­
gen: „D e r  E feu, eine Schm arotzer­
pflanze . . . “  und m ich  stracks ve rk lag t. 
W egen Bele id igung.

Ob der R ich te r m ich  verstehn w ird , 
w enn ich  ih m  m it  e inem  B lic k  h inaus 
au f D eutsch land, wo je tz t ein B a n k ro tt 
den andern ja g t, bekenne: „ H e r r  Land­
gerich tsra t, E feu is t auch eine G räber­
pflanze“ . —  ?



D A S  L E B E N  S P R IC H T Beilage zu „B e leg  und B ila n z “  H e ft 9/1931

K u r t  H e r r  m a n n  p a ro d ie r t:

„und Sie haben eine tägliche Bilanz! ..

o

0

„ Ic h  verstehe gar nicht, mein 
Buchhalter muß doch sehr un­
tüchtig sein,“  denkt der Chef, nach­
dem der Organisator und Anpreiser 
der Durchschreibebuchhaltung Sy­
stem „Sekundenfertig“  das Haus 
verlassen hat. „Ich  bekomme im 
Jahre nur eine Bilanz und auf diese 
eine Bilanz muß ich noch bis März 
warten, ehe sie fertig ist. Die Durch­
schreibebuchhaltung „Sekunden­
fertig“  aber bringt es fertig, m ir 
jeden Nachmittag um 5 Uhr fix  und 
fertig eine Bilanz auf den Tisch zu 
legen!“

Der Chef fragt seinen „schlech­
ten“  Buchhalter nicht, sondern kauft 
hinter seinem Rücken die Durch­
schreibebuchhaltung m it all den 
Apparaten, Journalbogen, Sammel­
karten, Kontokorrentblättern und 
Blaupapier für — sagen w ir „b il­
ligst“  — RM. 300.— .

Das ist m ir eine tägliche Bilanz 
schon wert, denkt der Herr Chef.

Am nächsten Tage kommt der 
Organisator; Vorstellung m it dem 
Buchhalter; Umstellung der Buch­
haltung. Viele Überstunden sind 
dazu nötig.

Endlich hat der Herr „Organi­
sator“  seine Arbeit beendet und 
überreicht am letzten Tage seines 
Daseins um 5 Uhr dem Chef m it 
den Worten: „H ie r ist die tägliche 
Bilanz!“  eine Aufstellung der Debet- 
und Kreditendzahlen der einzelnen 
Konten.

„Und wo ist die Bilanz?“  fragt 
der Chef.

„D  a s nennen w i r  so!“  — Und 
die Ehre des Buchhalters ist wieder 
hergestellt, denn d i e s e  Aufstel­
lung hatte der Chef bisher schon 
um 3 Uhr.

Wo waren die Abschreibungen, 
wo die transitorischen und antizi- 
pativen Posten, wo waren die Löhne, 
die bis heute fällig waren, verrech­
net, wo stand der Gewinn, der bis 
heute, 5 Uhr, gemacht war . . . ?

Und Sie haben eine tägliche Aufstellung, die w ir Organisatoren 
der Durchschreibebuchhaltung „Sekundenfertig“  Bilanz n e n n e n ! 
Hätte der Vertreter sich s o ausgedrückt, dann hätte der Chef 
sicher die Sache erst m it seinem Buchhalter besprochen . . . .

Mancher denkt m it Kummer zurück an den Tag, an dem er 
seine tadellos funktionierende Buchhaltung von einem der vielen 
„Organisatoren“  in eine Durchschreibebuchhaltung „Sekundenfer­
tig “  vertauschen ließ, bei der er genau die gleiche Zahl Angestellter 
benötigt, bei der auch Fehler Vorkommen, nur, weil ihm der rede­
gewandte Herr Vertreter m it Schlagworten, wie „tägliche Bilanz“
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und „Saldenkontrolle“  den Mund wässerig machte. Daß Sie nicht 
zu den „manchen“  gehören, sondern erst m it Ihrem Buchhalter 
sprachen, wünsche ich Ihnen.

DEUTSCHE LIBERTÄT
Fürst, Pfaffe, Bauer, Städte, R itte rscha ft,
E in  jedes tro tz t au f eigne Lebenskraft!

N ich tsnu tz ig  eine F re ihe it, die vergißt,
W as sie der Reichesehre schuld ig is t!

N ich tsnu tz ig  eine deutsche L ibertä t,
D ie prah le risch  in  Feindeslager steht!

Geduld! Es ko m m t der Tag, da w ird  gespannt 
E in  e in ig  Z e lt ob a llem  deutschen Land!

Geduld! W ir  stehen e inst um  e i n  Panier 
Und wer uns scheiden w ill,  den morden w ir !

Geduld! Ic h  kenne meines Volkes N ark!
W as langsam  wächst, das w ird  gedoppelt s ta rk.

Geduld! W as langsam  re ift, das alfert spat!
W ann andre w elken, werden w ir  e in Staat.

(A us „H u tte n s  letzte Ta jg “  von  K onrad  Ferd. Meyer, 
geschieben 1871.)

I I I



Manch einer ersehnt m it ganzer K ra ft seines Herzens, sagen 
w ir mal, — ein Auto. Manch eine ein Wochenendhaus m it eigenem 
Bootssteg. Manch e iner------- . Fast jeder hat so seinen materiell­
gewickelten Sparren. Und insofern ist kein Unterschied zwischen 
Mensch und Tier. Nur manchmal sind die Tiere den Menschen 
doch über in dem, was man Lebenskunst nennt:

Ein wunderhübsch graues Kätzchen sehnte sich so — genau so 
— nach rohem Fleisch. Das hätte es wohl verdient, denn es gab 
Pfötchen und ging auf Befehl in sein Körbchen.

„F ü r rohes Fleisch laß' ich mich totschlagen,“  fühlte das 
Kätzchen und schnupperte m it gekraustem Naschen und zusammen­
gekniffenen Augen leise schnurrend in die bratendunstige Küche.

Manch einer kauft sich ein Klepperboot und denkt: „Hätte 
ich's nur erst zum Motorboot gebracht 1“

Manch eine fä llt dem Liebsten bewegt um den Hals: „Was für 
einen wundervollen Tuchmantel hast du m ir da geschenkt, Oskar! 
Nein — du — nein. Das solltest du n ich t!“ , und denkt: „ Ic h  hoffte 
auf einen Pelz!“

Das graue Kätzchen bekam geschmorte Roulade. Einen 
ganzen Teller voll. M it Tunke! Denn das graue Kätzchen war der 
Liebling der gnädigen Frau.

Das graue Kätzchen rührte den Teller nicht an.
„O , du bist unartig, Mine, marsch, in die Küche m it d ir !“ , 

zürnte die gnädige Frau lächelnd.
Das wunderhübsche, graue Kätzchen schlich m it gesenktem 

Barthaar von dannen.
Die gnädige Frau nahm gerade die Nachspeise ein, als die 

Köchin ins Eßzimmer stürzte:
„Gnädige Frau! Die M ine!“  Die Köchin hielt ein ausgebrei­

tetes Küchentuch zwischen den Händen. Ein kreisrundes, teller-
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großes Loch ließ ihr zornrotes Gesicht 
hinter dem corpus delicti erkennen.

„Das hat doch die Katze nicht 
getan,“  mißtraute die Gnädige.

„Doch, gnädige Frau. Ich habe 
das Fleisch für die Rouladen nach 
dem Waschen — weil es doch 
seit gestern lag — in dem Tuch 
abgetrocknet. Die Katze hat das 
Küchentuch für Fleisch gefressen.“

„Unerhört,“  stammelte der Haus­
herr, „ I h r  schmeißt das Porzellan 
entzwei, d ie  M i n e  friß t die 
Wäsche auf. Ih r ru in iert mich m it 
Absicht 1“

Die gnädige Frau lächelte m it­
leidig:

„Was für große Worte, Max! Wie 
du nur an der Materie klebst, Max! 
Die Mine steht w irklich weit über 
dir. Lebenskunst, Max, Lebens­
kunst!“

„W ie? Also das ist — ! Was?“
„D u  siehst ja  — die Mine lebt von 

der Illusion.“
„Haha, hahaha! Was ich m ir 

dafür kaufe!“
„D u  hast eben keine Ideale, Max. 

Emma, bringen Sie m ir sofort die 
Mine!“  Carl F 1 u h m e.

TEÜFELCHEN IM  WEIHWASSER DER SPRACHE
K u n d e n d i e n s t .  Bei der Beschre ibung eines Apfe ls inenschä lers 

sagt der Verfasser, daß m it  der k le in e n  V o rric h tu n g  an der Seite des Messers 
schmale S tre ifen der Schale abgeschnitten werden. E r fä h rt dann fo r t :  
„D ie  ü b rige  Schale w ird  dann le ich t m i t  d e m  M e s s e r  a b g e ­
h o b e n  v o n  d e r  F i r m a  R o s e n h a i n ,  B e r l i  n .“  (B e rlin e r 
Tagebla tt, Haus, H o f, G arten N r. 8 v. 21. I I .  1931.) —  V ie lle ich t schicken 
auch Sie Ih re  geschälten A p fe ls inen  d o rth in ?

W e l c h e  G e s e l l s c h a f t s f o r m  h a t  d a s  V a t e r l a n d ?  
D ie A n tw o rt h ie ra u f g ib t das B e rlin e r T ageb la tt in  N r. 93 v. 24. I I .  1931: 
„E in e  W elle  tie fen  Beile ids geht du rch  das ganze V ate rland . V o r ­
s t a n d  u n d  A u f s i c h t s r a t  w e r d e n  a l l e s  t u n ,  u s w . "

B e l a s t u n g s z e u g e n  a u s  d e m  J e n s e i t s .  Im  Tausend- 
Prozeß erscheinen heute zum  erstenm al Belastungszeugen, d. h . Geschä­
d ig te , die sich w irk lic h  auch geschädigt füh len . Es hande lt sich dabei vo r 
a llem  u m  die F am ilie  M e inho ld  aus Sachsen, M u t t e r  u n d  S o h n ,  
d i e  b e i d e  i n z w i s c h e n  v e r s t o r b e n  s i n d ............... (B e r­
lin e r  Tagebla tt N r. 50 v. 30. I .  1931.)

W i e  o f t  n o c h ?  In  e inem  Prozeßbericht he iß t es: „ E r  w i l l  m ich  
m it  e iner Hundekette  t o t s c h l a g e n .  E s  w ä r e  j a  a u c h  n i c h t  
d a s  e r s t e m a l ,  aber ich  werde ih n  dah in  b ringen  lassen, wo er vo r­
lä u fig  n ic h t w iederisom m t.“  (B e rlin e r Nachtausgabe N r. 246 v. 21. X . 1930.)

W i e  d i e  w o h l  a u s s i e h t !  In  e iner K o rre k tu rfa h n e  fü r  BB . 
hieß es: „D e r  Arbeitslose s te llt in  der W o h n u ng  s e i n e r  E h e f r a u ,  
d i e  g l e i c h z e i t i g  m i t  e i n e m  L a d e n  v e r b u n d e n  i s t ,  
K uchen  zum  W e ite rve rkäu fe  aus.“  Da ich  der A n s ich t w a r, daß die F rau  
im  besten Fa lle  m it  ih rem  M ann verbunden sei, befre ite  ich  sie von  dem 
gewiß lästigen Laden.

W a s  s i e  a l l e s  v e r l a n g e n .  E in  Leser schloß seinen B rie f 
m itjd ie se r A u ffo rd e ru n g : „D ie  A n tw o r t w o llen  S i e m ir  b itte  p e r s ö n ­
l i c h  ü b e r m i t t e l n . “  Das nächste M a l kaufe  ich  m ir  bestim m t eine 
F ah rka rte , besonders, wenn es sich um  eine so schöne Stadt hande lt w ie 
B rem en. Carl F 1 u h m  e.
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